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der heiligen Schar aus der Heiligkeit des,Päderastenbundes zu
erklären, liegt nunmehr sehr nahe.

Auf dieselbe alte Erasten-Sitte wil'cl auch der in Megara
am Grabe des HerosDiokles geübteBrauch zlu'ücl,gehen,der unS
nur in späterUm,formung durchTheokritXII 27-3434 als Welt­
kampf der Knaben im Küssen bekannt ist. Schon C. 0; Müller
(Dorier Il2 289) hat mit Recht bemerkt: 'Die scllönstenKnaben
küssten da - der urspl'ünglich'enIdee nach gewiss den treuen
IJiebhaber; Wir diirfen jetzt Weiter schliessen: es ward einst
wie in Theben auch in M:egara an einem Heroengrabedie Ver­
lobung, noch früher die Vereinigung desMannesmit dem Knaben
geschlossen.

UeberSpartaweiss ich nichts beizubringen,dasdie gleichen
Formen der Päderastiebewiese. Aber da sie in Kreta, Theben
und Thera aufgezeigtsind, und sich in den beiden letztenStaaten
sicher bis ins 4. Jahrhundertgehaltell llaben, so bedürfte es
schwerwiegenderGründe, um wahrscheinlich zu machen, dass
Sparta sie nicht gellabt habe. Solche gieht es nicht. Auch die
Gemeinaamkeit lies MännerIebenskann dagegen nicht wohl an­
geführt werden, rla sie doch ebensoin Kreta üblich war. Viel­
mehr haben die gleichen Anschauungen über die Knabenliebe
auchzu Sparta in Blüthe und Kraft gestandenwenigstensbis..ins
vierte Jahrhundert,ja sie waren dort geradebesondersausgebildet,
und so möchte ich es für sicherhalten, dassauch in Spartajene
selben Formen, uralte und gemeindorischo, sich lange erhalten
haben,

* *
Man kann dem Wesen der dorischen Knabenliebe nä,11el"

kommen, wenn man die zusammengestelltenThatsachenrecht er­
wägt, sie in Zusammenhangmit einanderund mit abgerissenen

ll4 Ygl. Bcho!. zu Aristoph. Ach. 774. Auch in Thebenhatte ein
Diokles ein Grab und ward als treuer Geliebter des BakchiadenPhilo­
laosvon Korinth, GesetzgebersVOll Theben,gefeiert. Er ward mit dem
Olympioniken von �H�~ identificirt: Aristoteles Politic. II 1274-A 31 ff.
- Die Versuohung�l�i�e�g�~ nabe, auch dasGrabdesgefeierlenPäderasten
Kleomacbos auf dem Markte des euböischenChalIds als Stätte eines
solchen Brauchesanzusehen.- Vielleicht darf man dieselbeSitt.eauch
für Argos aus dei' merkwürdigenLegendevon DionysosundProsymnos
vermutbenbei Clemens Alex. Protrept.p. 30 Po., WestermannMytho­
graphiGr. p. 3i8, 15 ff., Bcho!. Lukian de deaSyria23 p. 258 Jacobitz
p. 181. 21 Rabe.
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Notizen, einigen wunderlich klingenden und gewiss gerade deshalb
aufbewahl·ten Gescllichtollen bringt. Zunäohst verdient Beaohtung
eine von mehreren Zeugen gebrachte Behauptung: in Kreta und
Sparta, also dooh wohl bei den Dorern überhaupt, hätten nicht
die Schönlleit un.d tler Liebreiz des Knaben und nioht der Reioh·
thum oder andere äussere Vorzüge des Mannes das Verhältniss
begründet. Gerade die Schönheit war aber SOlist in der Knaben­
liebe das Züniende und Wiolitigste, was für AUlen die viele])
Aufschriften 0 rrat~ Kah6~ und. viele Athener, vor allem Platon,
bezeugen. Ausdrücklich hat aber Ephoros als etwas AuffaUendes
angemerld, dass den Kretem nicht der dureIl Schönheit, sondern
durch Tapferkeit und Ehrbarkeit ausgezeichnete Knabe liabens­
wel'th ersohienen sei 85.

Dass das keine Sohönfärberei ist, lehren die schon oben
(8. 444) angeführten Ueberlieferungen: war doch in Sparta der
Erastes verantwOl·tlioh für die Auffiihrtlllg seines Geliebten, wurde
e I' doch gestraft für seines Geliebten nicht rittermässiges Be­
nehmen, haUe e I' doch aber auch umgekehrt Then an seinem
Ruhme 36.

Ich bin von hier aus geneigt, einigen Lieblingsinsohriften
auf dem heiligen Fels zu Thera eine dem entsprechende, von der
des Entdeckers ab~eichende Erklärung zu gehen. Gegenüber
den attisohen fällt biol' auf, dass nur ein einziges Mal und zwar in
einer jüngeren Inschrift (!G. Xl[ 3. 549) das in Athen stets übliohe
Wort KaM~ zu einem Namen gesetzt ist, desto häufiger aber
ayaeoc,; (IG. XII 3. 540. 7, 544, 545, 54f\, 1416). Hiller bat
dies ayaeo~ auf die Tanzleistung der Knaben bezogen im Hin­
blick auf die Insohrift EUlJ.TJkoc,; äPlcrTOc,; öpK(h)€crta~ (540. 2
vgl. 5.16 ?). Aber aya9oc; öpKh€crtac; kommt hier nicht vor, wäre
ja auch eine erstaunlioh nüchterne Liebesäosserllng, während es
im Vl'lrse IG. XII 543 (vgl. Suppl. p. 808) BapßaKo 6pKh€crTa(~)

TE aya9~~ . . . neben andereD Beiworten ganz stattlich klingt.

1I5 Bei Strabo X 483 ~p&11/-l10V M VO/-ltZOUl1tV 00 TO)! KdAAEI bux­
tpepovTIX, dAM TOV dvbpel'1lCat lCOI1/-l16TnTI. Vgl. Xcnophon Laeed. Rpbl.
II 13 die oben in Anmerkung 15 ausgeschriebenen Worte. Vgt Plutarch
Agesilaos 2 €V b€ Tal;;; lCaAOU/J€Vau; dT€Am;;; TWV l1UVTP€tpO/J€VWV mdbwv
'AT. !\uqallbpov ~crX€V €pacrTflv, €lClrAaT€VTa /JdAH1Ta Ttl' KOO/J{qJ Tf);;;
tpUOEW;;; aOToO. tplAov€u<6TaTo;;; Tap UJV Kat 9u/1o€lbEGTaTo;;; €V TOI;;;
V€OI<; Kat lI'dVTa lrPWTEUEIV pouA6!l€vo;;; . . .

1I5 PlntarchLykurl; 18 EKOIvwvouv b€ 0\ EpaoTal TOIt; 11'«101 MEn;;; Elr'
djJlJHh€pa' folgt als Beleg die oben (vgL Anm. tu) angemhrte Gesohiohte.
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Die hocharchaisohe NI'. 547 TTUKt/.l~bTJC;; apl(fTOC;; I:Ka, T . bav
zeigt einen anderen Weg. Denn ob man sie wie Billet' mit Hin­
weis nur dell Namen I:Kll/.lOra<;; zu I:Kll[/.lO]T[l]bav ergänzt oder
dies als unsicher abweist (760), das ist gewiss, dass vom Tanzen

nicht die Rede war, auch nicllt vom Springen und Turnen. Hillers
Gedanke. einen Geschlechtsnamen einzusetzen, so dalls P.ykimedes
als die Blüthe seines Gesllhlcc1lts gcpriesen würde. erscheint mh'
sehr glÜllklicll. Diesen Theräern kam es eben wie den Kreterß
und Spartiaten nicht so sehr auf die Schönheit ihres Geliebten
an, als auf ihre' apeTll, die sich untel" anderen freilich auch ili
Tnrn- und Tanzleistungen zeigt; deshalb schrieben sie: QO[b] POt;;
apl(fTOC;; (1414), MEvlaba<;; (14g7) KÄEyopa<;; Ttl1lO<;; (14ßl), oder
einfach 6 beiva &: 1 n 9 6 <;;, nie h t wie die Athener 6 beiva
KaAO<;;1l7.

So wird es verständlich, dass es in }{rcta für eine 8chanEle

galt, wenn ein Knabe aus gutem Hause - selbstverständlich
Itandelt es sich bei der Knabenliebe und Ritterehre immer nm
um 'gute ,Familien', der Plebejer hat ja keine Ebre - wenn ein
adliger Knabe keinen Liebllaber fand: es schien ein Beweis fitl'
seinen scblechten Charakter S8• Umgekehrt war es eine Ehre für
den Knaben, \venn sich viele Männe'r um Hm bemühten 89.

31 Möglich wäre es, (tem in !G. XII 3, 1450 = 590 lC(h)apl;~~1ri)<;
(Hlleinstehend I) und 1416 Mö II 1 lChapIT€pqn,!<; (sie I) Aa/-l1rl1aTopa<;
erscheinenden Worte einen dem Ko."6<; etwa entsprt'ehenden Sinn mit
Hiller Thera III S. 68 zu geben, der es mit Äl€ITpelpn.; vergMeht und
erklärt 'von den Chariten genährt'. Aber könnte das Wort nicht auch
J<;il~el1iUame sein? Vgl. E'llupefPnC; und 'Ep/-lOTpelpl')<; Fick-Beehtet, GrieQh.
Personennamen S 2G~. Dann wäre auch die zweite Insohrift in zwei zu
zerlegen. Bleibt NI'. 1437 AlVl')cru;; Ga"€po<;. - Alle Erklärungen diesel'
Thmlinschriften, die etwas. Lascives hineintragen, sind verfehlt.. Sehr
lelll'reich ist, wie Kaibels derartige Interpretation (Naohr, d, Gött. Ges, q.
Wiss. 19018. [l091) von NI', 540, die in J{rimon einen Don'Juan suchte,
lCov{a"o.;; KoviO'aAo<; 1l:eo<; erkHtrte ulld gar das Raflinemellt deI'
Knabelljungfern einführen wollte, durch wietIerholte Revision der
Ins<:hrift (Suppt 1413 = 540) beseitigt ist; leider hat a.uch sie keine
Deutung gebracht. Wenn aher wirklich IÜrmon in 538b, MO Hf =
1413 dieselbe Person sein sollte (die Schriftformen dßut.en wohl etwa.

dieselbe Zeit), dann ist er ein bewunderter, vielumw9rbener Held

Ephoros hei 8trab. X 484 A. Cicero Rpbl. IV 3 bei Senius
ACH. X 325,

89 Sparta: Plutarch Lykurg 18, Thessa.lien: Plutnrch Erotik. 761 C,
Kreta: Conoll 16, Vgl. Pausanias von Athen bei Plato Sympos. 178}jj,
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Und noch wichtiger ist die apern dee; LieblHtbers. Sie liegt
in Tüchtigkeit, Muth, Anseben, Adel, kurz in allem, was den
Ritter ohne Furcht und Tadel macht. Die kretische Familie
prüfte genau den angemeldeten Entsten ihres Sohnes und entriss
ihm bei seinem Raubversnche den Knaben, wenn el' nicht ihren
Forderungen an Rang und Ansehen entsprach 40. In Splu·ta sollte
allein der personliclle Werth entsclleiden. Das betont Xenophon
das hat in der Quelle VOn Plutarchs So11i1derung der Spartiaten­
erziehung für seinen Lykurg 17 wohl i1entlicber gestanden als bei
ihm selbst, der nur von den lpu(jral rwv €ÖbOKt/JWV VEWV

rellet; dahin weist die von Aelian VB UI 10 vermerkte Notiz,
die Ephoren liluten den Knaben gebüsst, der' einen schlechten
reiohen Liebhaber einem wackeren armen vorgezogen. Deutlicher
spriollt ]10011 d·er von demselben Rhetor angeselllossene, wie sieh
unten zeigen wird zweifellos wallTe Zug, es sei in Sparta der
anerkannt tüclitige Mann bestraft worden, wenn er keinen Knaben
liebte. Solche Männel' sind es gewesen, um deren Liehe die
Knaben selbst warben, während doell daa Umgel,ellrte als das
Natürlichel'e erscheint und sonst bezeugt ist4.2. Aber Aelian VB
IU 12 llat aus einer vortrefflichen Quelle jene Sitte angemerkt,
freilich thöricht vel'allgemei;ert: die sparliatischeli Knaben 1lätten
einen Mann gebeten, €IO'rcV€IV alhol~, was deI' spal·tanisc1le Aus'
druok gewesen sei für t lieben' .

Es musste sich also der Mann bei seiner Werbuugum einen
Knaben vor lliJem als &yaflO~ &v~p darstellen, zuml\l wenn el'

Neben buhler hatte,
Da hat sich gelegentlich eine Heldenromantik ausgebildet,

wie wir sie am besten aus unserem mittelalterlichen Ritterthum
helegen können, nur dass es hier Damen, dort Knaben waren,
vor denen sich der Ritter in seinem Heldentbum zeigen sollte
und musste. Bezeichnend ist die chalkidische Geschichte, die von
dem auf dem Markt zu Challtis mit heroisohen Ehren bestatteten
IUeomaohos erzählt wurde - fälschlioh von diesem, wie Aristo-

40 Ephoros bei 8t1'ab. X 483 er\)VlolI't'et; ~€ (ol TOO 'I1'cuMt; q>[~.ol).

. &11 f.l€V '-rwv {erwv fi TWV u'I1'epex6VTwv Tlt; ~ TaO 'I1'cuM~ T1f.llJ Kai
Tol~ ÜUOIe; Ö lipmiZ:wII, eml:mimoIlTet; ava!iwoVTO f.l6vov llerptwt; ••.,
&v ~' dvdEIOe;, dq>(UPOOVTOI.

41·Laoed. RpbJ. Il12 .. , el f.lEV TU;, aÖTO~ UJII OtOIl bei, ara­
aael~ WUXIlv 'I1'cuM~ • . .

42 p'ür Kreta Ephoros. bei Strabon X 483, für Spa.r'ta Plutarch
Lykurg 48 a. E.
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teles bemerkt hat, der sie also bereits kannte 411• Dieser, ein
Thessaler, Kriegamann der Chalkidier gegen Eretria, aufgefordert,
gegen die iibermächtigen, feindlicht'll Ritter vOI'zugehen, habe
seinen Geliebten gefragt, ob er diesen Kampf zu sehen begehre:
der bejaht es, küsst ibn, setzt ihm den Helm auf -'- und Kleo-

. machos brioht gewaltig die Reihen der Ritter, siegt uud fällt.
Ganz wie im 12. um} 13, Jahrhundert flie Dame ihren Ritter ven
einer Liebesprobe zU!' anderen sohiokte, erzählt Konon 16 von
einem Kretel·jüngling(JJeukokomll.s nennt er ihn), der seinem Lieb­
haber (Promachos) (gl'Osse und gefalln'olle Kämpfe aufträgt'. Das
sind nicht etwa späte Auswüohse, das W!ll' im 5. Jahrhundert all­
gemeine AnsollatlUng, sicherlioh sohon hn 6. Denn die Zeitgenossen
des Aischylos und Pimlar kiinnen sieb Heldenpaare wie Aohill
und Patroklos, Thesens und Peiritboos, Herakles und lolaos Imum
amlers denn als Liebespaare denken 44. Bis zU!' Selbstverstüm­
melung istfler Ehrgeiz fies Mannes gegangen, sieh seinem Knaben
als Held zu zeigen: Plutarch hat im Erotieu!! 761 C die Ge­
schichte von einem Thessaler l'heron aufbewahrt, der sielt selbst
die linke Hand absohlug, um flen Nebenbuhler beim geliebten
Knaben auszustechen. Besonders amtisant ist in diesem Znsam·
menbangeEurysthens als 1Tm~m«i des Heraides : ibm zn Liebe
volIemlet der Heros auch die schwel'sten Aufgaben, die der -Ge­
liebte ihm stellt. Der Epiker Diotimos, der dafür eilirt wird
bei Athenäus XIII 60 'l D, scheint erst der friihbellenistisohen Zeit
anzugehören, wie Bergk (de reI. eomoed. Att. p. 24) undl Wila­
mowitz (Herakles 11 310, 78) vennutbeten, aber er hat im Sinne
der doriscbenPäderastenromantik erfunden, wenn nicbt gar bloss
eine ältere Erfindung aufgenommen. Die fleldenllage ist durch
das Motiv der Knabenliebe stärker umgestaltet worden als wir
seIlen können, weil diese päder!\stii'che Poesie, trotzdem sie VOll"

Alexandrinern aufgenommen wurde, sieh nicht erhielt, da die
Sohule sie ablehnen musste.

Von neuem stellt sieb mit überraschender Deutlichkeit dt>r
ideelle Einfius!! der Knabenliebe auch auf die Männer dar. Ihre

43 Plutareh Erotie, 760 EF. Vgl Athen. XIII 601 E. Ein
Athener Meles befiehlt seinem Liebhaber Timagoras schliessUeh von der
Akropolis hinabzuspringen, der thut's sofort. Als ätiologische Legende
an den Altar des Anteroe anf der Burg angeknüpft: Pausanias I 30. 1,
besser Suidas s, MEAl'lTO~ = Aelian frg. 147.

M VgL XenoplJon Sympos, VIII131, Platon Sympos, 180, Aesehines
Timarch 144 = 133,
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Heltlensucht ist durch die einzigartige Vel'quickung mit der Liebe
zum jüngeren Kriegskameraden und der Eifersucht gegen die
Nebenbulller aufs äusserste, ja bis zum Wahnsinn gespannt wor­
den, da nur der uya90c; uv~p Anwartschaft auf die Hingabe des
umworbenen Knaben bat. Aus dieser Anschauung begreift man
leicht, welche Schmach die Abweisung des werbemlen Mannes für
diesen bedeutet: seine &pET~ wird durch sie bezweifelt, verneint,
seine' Ehre' vernichtet, seine Stellnng unter seinen Standesgenosflen
erschüttert; es wird ihm ein Schandfleck angeworfen, der nur mit
Blut abgewaschen wernen kann, Man geräth unwillkürlich in die
Sprache unseres ritterlichen Ehrencomments., Die sentimentale
Novelle bei Konon 16 vom Kreter PromachoB, der schliesslicb,
vom Geliebten Leukokomas verschmäht, sieh selbst den Tod gicht,
beweist nicht viel; wohl aber beweist, weil unter diesem Gesichts­
punkte erst verständlich, die altkorintbische schon oben S. 448
erwähnte Geschichte von dem vOl'Oehmen Junker, der beim Knaben­
brautraube die Schmach der Abweisung zu verhindern, sich mit
Gewalt um jeden Preis in den Besitz des Knaben, zu setzen
trachtet und so im Ernst gewordenen Kampf mit den Angehörigen
den armen Jungen zerreisst. Ein unanfechtbares Zeugniss giebt
Platon im Phnidros 252 C. Er schildert da das verschiedene
Verhalten der Menschen in der Liebe, verschieden je nacb dem
Wesen ihrer praeexistenten Seelen, nie sich je einen der olympi­
schen Götter als Führer erwählt hatten. 'Alle Diener des Ares',
sagt er, 'und die mit ihm einst wandelten, die sind, wenn sie von
der Liebe erfasst werden und irgend Unrecht vom Geliebten zu
leUlen meinen, mordgierig und bereit sich seIhst und den Ge­
liebten hinzuschlachten (<pOV1KOI Kr::! hOI/JOI Ka81EpEUElVaUTOUC;

TE Kai Ta lHXlblKU).

Deutlich spricht auch flie hässlicbe, bisher nur aus der
Brutalität der Spartaner, wenn überhaupt erklärte Geschichte, die
Plutarch (Narrat. amator. 3. 773 F) erhalten hat: jetzt wird sie
verständlich VOll dem gewonnenen Standpunkte des doriscllen
Ehrbegriffs und der dorischen Knabenliebe aus. Al'istotlamos, als
Hal'lllost von Sparta nach Oreos in ['~uböa gesnndt, versuoht einen
Knaben aus der Palästra zu entführen, woran er durch Da­
zwisollentreten deR Pädotriben nnn vieler Jünglinge verhindert
wird - vermuthliuh liegt deI' missverstandene, aus Kreta bekannte
Knabenhrautmub vor,- doch am folgenden Tage gelingt es ihm,
den Knaben auf seine Triere zu bringen, er lässt sich mit ihm
Übersetzen - viel1eicbt anch gemäss der dorischen, aus Kreta
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bezeugten Sitte, dIe dem E~astes gellllt, siell mit dem geraubten
Knaben aus der Stadt zurückzuziehen. Doch auch jetzt widersetzt
sich der Knabe seiner Umarmung: da stösst ihn AI'istodam08 mit
seinem Schwerte nieder. Er kehlt nach Ore08 zurück und hält
einen Festschmaus. Der Vater des armen Jungen reist nach
Sparta, bringt die Sal\he vor die Ephoren,'die aber nehmen keinl1
Notiz davon'. Ich möchte glauben, sie billigten die Handh{ngs­
weise illre8 Harmosten aus den Ehrbegriffen ibree Standes lleramr"i •

* **
Wer dieee vielen echwachen, vielfachgebrocheuen und nur

zufällig noch walJrnehmbaren 8tra111en sammelt und auf i1Jren
Ursprung zurückzuverfolgen eucM, wird leicht eine einzige Licht­
quelle finden in dieser einen Vorstellung: die Eigenschaften des
lJanlles,· sein Heldenthum, 8eine apui) werden durch die Liebe
irgendwie auf die geliebten Knaben fortgepflanzt. Desllalb hält
die Gesellschaft, ja dringt der Staat darauf, dass tüchtige }länner
Knaben lieben, desbalb bieten eicll Knaben dem Helden an; des­
halb theilen Erastes und Eromenos Ruhm und Schmach, deshalb
wird dei' Erast für die Ifeigheit seines Geliebten verantwortlich
gemacht, deshalb ist er auch der legitime Vertreter eeines Knaben
neben dessen Blutsverwandten; deshalb sieht der Mann vor allem, .
auf die tücbtigen Anlagen des Knaben, den el' sich erwählt; und
noch schärfer wird die apen'l des Mannes geprüft, ob sie werth
sei der Uebertragllng; deshalb war's Schande für den Knaben,
keinen Liebhaber zu finden, und andrerseits eine I in Kreta
öffentlich und von der Familie gefeierte -- Ehre für den Knaben,
einen ehl'enwerthen Liebhaber gefunden zu haben und ibm feier­
lich verbunden worden zu sein. Daher der Ehrentitel KAI'IVoi
für die l(nahen, die der Liebe eines Mannes theilhaftig geworden
waren, daher ihr Ehrenkleid, ihre Ebrung bei jeder öffentlichen
Gelegenheit, nicht einmalige, sondem dauernde: denn diese Knahen
sind durch die Liehe in den Besitz der &:peT~ gekommen, der

45 Die bei Plutarch Nm'rat. amator.3 mit dieser verkoppelte Ge­
scbicbte von der Schändung böotischer Mädchen durall Spartiaten und
verweigerten Genugt.unng seitens der spartanischen Behörden spricht
allerdings nicht für diese Auffassung. Aber diese Verkoppelung der
beiden Geschichtfn ist sehr iiusserlich, sie siud beide verwendet, um
die Vernichtung der spartiatiscbell Macht durch Epameinondas zu
motiviren. - Ob meine Deutung nil' diesen Fall zutrifft oder nicht,
jedenfalls scheint es mir lehrreich, den Consequenzen jener Ehrbegriffe
)JlIchzudl'nken.

Bllelu. Mu•. f. l'hilol. N, F, LXII, 30
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diese Auszeichnungen :mstehen. Wie tiflf eingewurzelt dieser
Glaube an die Vel'adelung des Knaben durch die Mannesliebe und
wie allgemein er verbreitet wllr, zeigt deutlioh Plato, Lässt er
doch im Sym]losion den Arif'tophanes aussprechen: nur diejenigen
würden tüchtige Männer im Staate, die als Knaben eines Mannes
Liebe erfahren baben 46,

Von hier aus wird endlich auch jenes als l'rferkwürdigkeit
mehrfach citirte Solonische Gesetz 47 beilser verständlich, das dem
Sklaven Gymnastik und Knabenliebe verbietet. Einerlleits sollte
der Sklave nicht die Möglichkeit haben, sich wie ein freier Mann
gymnastisch auszubilden und durcll LiebellverlJältnisse seine SteI­
lung zu stärken, andererseits musste verhindert werden, dass der
Sklave, der an sich keine ap€Ttl hat und auch nioht haben soll,
seine schlechten Eigenschaften, wie Feigheit, Demuth, dem freien
Knaben als Liebhaber einflösse genau so wie der treffliohe Mann
seine guten.

Von Wichtigkeit ist eine weitere Beobachtung; auch sie hat.
sich bei dieser Betrachtung schon ergeben, sie bedarf nur der
Formulirung, Der pädeJ'aBtische Akt mao1Jte im Leben dM
Knaben Epoche, er war ein wiclltiges F;reigniss wenigstens in
dorischen Staaten. Denn wie aus Kreta und Theben ausdrück­
lich be'zeugt ist, hatte der Erast seinen Knaben nach der Ver­
einigung mit der Walfenrüstung aUllzustatten und künftig stand

46 Plato Symp. 191 E. 192 A, Und zwar ist es die sinnliche Knaben­
liebe, ,von der hier allein die Rede ist. (jlJOt ~e dppevol;, TfJ,l'II.ui ehll Ta
dppeVll btWKOUlJt Kai TEWe; IlEV i'iv 1l'll'ibee; wmv, lhe Tellaxux OVTU '1'00
dppevot;, ljHAOOlJl TOUe; dvöpa<;Kal xaipOllm lJUTKaT<XKelfJ,€VOI Kai lJUI.l1l'€­
1l'A€TIJ.€VOt '1'01<; dvbpdlJI, Kai ElOtv OUTOt PHTtlJTOI TWV 1l'aibwv )(al
j.t€lpm«wv, dT€ dv~peIOTUTOl Ttj lpUlJEl • . . fJ,Eya oe TeK/Jl1P10V' )(ul rap
TeAewgevTe<; IJ.OVOt dltopa(VOUlJ1V Eie; Ta ltOAITIKa dvbpEt; 01 TOlOOTOl.

47 Aeschiues Timllrc}" 138.= 147'boOAOV lp110lv 0 vO/Jo<; /-ltl
TU/J.vatea6at /-lYlbe E11paAOllpe'iv tv TUI<; 'Il'u]\ailJTpal<; • . . 1l'lXA1V Ö aOTo<;
OUTO<; el1l'E VO/-l09ETfJ<;' bOOAOV U eu 9Ep0 U 'Il' UIbo<; IJ.i)T' tpliv V.11T'
btaKOAou6e'iv f'l 'nJ1rTeo6al Ttj bfJv.oaiq IJ.dOTITI 1l'eVTt'lKovTu 1l'AfJydl;,.
Plutarch Solon 1 !OAWV. • ,vov.ov €ypaljJe ~,layopeuoVTa bOOAOV v.iJ
EfJpaAou:pe'iv 1J.1lot 'Il'albepaa'rE'iv. Plutarch Erotic. 4 p. 751 .15, ~eptem

sap. conv. 7 p, 152 DIE. Ob im attischeu Gesetz das Verbot auf die
freien Knaben ausdrücklich beschränkt war, ist kaum zu sagen, jeden­
falls sollten besonders diese vor der SkIavt'IlHebe gesl'hülzt werdon,
Die Gesetze von Gorlyn beweisen, dass Liebe~verhaltnisse zwischen
Sklaven nnll Freien vorkamen. Bei Platon Sympos, 182 .15 stellt Pausanills
die Päderastie, Gymnnstik und Philosophie als slaatsgefahrlich fÜl'

Tyrannenherrsohart hin: Sklaven dürfen das alles nicht treiben.
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dieser neben .ihm im Kl\mpf: 'lTllpa<fTa9EVC;; hiesll der Geliebte bei
deli Kretern, und die Schlae1Jtfelder VOll Chaironeia und Mantineia
deckten die Leicl1ell oer Liebespaare nebeneinander. Also mit
andern Worten der dorische Knabe trat unmittelbar mit dem
Liebesakt in die Gemeinschnft der Männer ein. ein wiclltiger Tag
flir ihn. seine Verwandten uno seine Freunde und deshalb, wie
aus Kreta bezeugt, mit Dankopfer lind Scbmaus als Freudentag
gefeiert, Uralt und weit verbreitet ist elie festliche Feier der
Aufnallme des Knaben unter die Männer, in den <Männerbund',
oft genug unter wunderlichen Begehungen. Sollte nicht vielleicht
der päderastische Akt unter sie zu zählen sein? Sollte der
doriscl1e Knabe vielleiclIt A'eraile durcll diesen befäbigt werden,
in den Männerbund einzutreten? Ich komme später darauf zurück.

* *''"Jetzt aber wollen wir uns zu einer anderen Frage wenden:
Wie hat man es sich möglich gedac1Jt., dass der Mann seine

apET~ durch die Liebe I\llf Knaben übertragen köune? Xenopbon,
Ephoros deuten nach Vorgang des Plliton oder Sokrates, vielleicht
auch anderer Moraliflten des ausgehenden 5. Jallfbunderh, diese
Fortpflanzung der apETf) als Erziehung des Knaben durch den
steten Umgang und das Vorbild des liebenden Mannes. Iu'Wirk·
lichkeit haben sie damit gewil'ls das Wirksamste und FÖ1'aersamste
in diesem Verkehr getroffen. Aber eino andore Frage ist es, ob
sie, alle Nicht- Dorer, die rechte dorische Anschauung und den
Quell der ganzen llJinrichtung mit allen EigentbümHchkeiten be­
rUhrt haben. Sicherlioh, nicht. Denn es müsste dann ja die
AusUbung der Liebe nur eiu Auswuchs gewesen sein: sie bemÜhen
sich auch alle, sie als solchen darzustellen.

Aber das ist unwahr. Gerade das Umgekehrte ist der Fall:
diese ganze Darlegung hat es gezeigt, und dem gel'c1lichtlich
Denkenden wh'd das wahnlCheinlicb sein. Die sinnliche Kna benliebe
ist das UrsprUngliche 'md ist die Grundlage für den wunderlichen
und doch llewunderungswiirdigen Aufbau bis zur idealen Höhe.
Die thel'äillchen Felsinschriften zeigen mit der naiven Offenlleit
aller ehrenfesteI' Sitte das, worauf es an kam [rov bEivaJ val TO"
ed.'lThivIOV h[o?] KpillWV TE(i,bE UJ \'lT hE 'lTaiba Ba8uKAEoC;;. ,
Und da8s eben dieses nicht nur Uberall bei den Dorern, auch in
Kreta und Sparta geübt wurde, sondern daslI allch gerade der
Liebesakt selbst als eine Handlnng am 11 eiligen Orte,
umgeben von öffentlich anerkannten Gebräuchen vollzogen worden
ist, dlls habe ich gezeigt. Da I1l'1ingt sich eine sOl,d erbare Vel;'-
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\
mutbung auf, die zunächst vielIeioM abgewiesen, mit 1<lgiscber

Nothwendigkeit docb immer wiederhehrt: eben duroh den sinn­

lichen Liebesakt muss naoh der altdoriscllen Vorstellung der Manu

auf deu Knaben das übertragen haben, was ibm selbst, seinem

Knaben, dem Staate als würdig der Fortpflanzung und begehrens­

werth erschien, seine dpET~.

Nun baben wh' ein unanfechtbares Zeugniss nUR der Sprache

der Spartaner48 : dO"ltv~Xa<; hiess bei ihnen der Päderast Im

Alterthum ist es von E\O"ltVEIV abgeleitet worden. Mit Recht,

denn 'formal ist alles in Ordnung'. Nicht verwendbar ist frei­

lich J.l1/.lIlM<;49 = 'Maler', weil dies Wort nur durch Versehen

entstanden ist. Aber da Nebenformen auf -a<; und -11<; neben No­

mina agentis auf· 0<; gang und gäbe sind, zB. Tpl~papxo<; Tp1IlP­
apXIl<;, so wäre die Grundform *ltVEFllXO<; 50. Das Wort E\O"'lTVEIV

48 €lo1tvJ']Aa.; verwandten als gelehrte Glosse Theokrit XII 13 b
f.l€V Elo1Tvl'jAa.;, cpall1 X' wf.luKAa'tZwv unu Kallimaohos frgm. 169 Sehn.
Ihre Scholien haben sie übereinstimmend erläutert (also Theon), zu
Kallimachos erhalten im Et. :\1. p. 306, 2:2, vgl. Et. Gud. s. v. ahTl';.
vielleicht aus derselben Quelle, aus der dei' Dichter sie geschöpft. Theon
erklärt das Wort für eiu lakonisches, leitet es ab von EI01tVE'iv, uas im
Lakonischen tpfiv bedeute. Dann aber deutet er falsoh elo1Tvl'jAac; passi­
visch Et. M.: elo1Tvf]Aa.;. . . ö -{mo '1'00 ~PWTOC; elO1tVEOIlEVOC;' AaKE­
bml.U)VIOl rap Elo1TvE'iv cpa(1l '1'0 tpav.

49 Pl'ellwitz Etym. WörttJrb. s. v. alls Herwerden. Es steht nU!'
bei Plutaroh Agesilaos 2 aUTO<; rap OUK Tj6eAl')crEv, dAAc'! Kai arro6vfjOKwv
a1tE'i1tE f.lf]TE 1TAaOTav f.lf]TE f.l1IlTlMv Tlva. 1Tolr]oao6m '1'00 crWf.laTOC;
elKOva. Aber ..rAaoTav und f.l1J.ll1Aav gehören zu EIKova (Biichrler). VgI.
[Plutarl'h] Apophthegm. Lak. Ages. 7H p.215 n. 26; p. 210 D.

50 Die etymologisohe Belehrung verdanke ich den Herren Bartho­
lomae, Solmsen, Wackeruagd. d(Ta<; epwllEvo,; Alkaios 41, 2, von
Theokrit XII 14 als thessalisoh oitirt, ist nach dem Urtheil der drei
Linguisten mit UTlf.l1 kaum zusammenzubringen, obgleich Bartholomae
es nioht für ausgeschlossen hält, 'es zu Ht. vejas = Wind, vejit = wehe
und weiler zu griech. aF111lt zu stellen, das hinter Tl einen i- Laut ver­
loren haben kann, vgl. Brugmann Grundris~ 12 20311'.' Wie die Alten,
C. O. Müller (/lorier 11.2 286, der schon Alkman heranzog), Diels
(Hermes XXXI 372) leiten es Solmsen nnd Wackernagel von aiw ab
und erklären es 'wel' auf einen anu"l'U hört', 'der Willfährige. 'Alkaios
41 2 61Ta zeil/ t, dass alTa.v Theokrit XII 14 metrische Dehnung im
letzten Versfnss hat, hei Alkaios seille, seits beruht Ci auf metrisoher
Dehnung. Ganz einwandfrei ist niels' Et.ymologie auch nioht; wir würden
zu alw a(oTac; erwarten nach Analogie des Herodotisohen emhoToc;'
(Solms('u). Wackeruagel erklärt. es für normal aus dtw gebildet: 'denn,
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11ll.t in Lakollien Epiiv bedeutet: so die antike Ueberlieferung.
Wenn. nun aber dI1TTV~AlXC; als 'dei' von der Liebe Angeblasene'
erklärt worden ist, so widersprioht das allel' Analogie: ""tllllA6~

ist deI' weloher /A1j1€'iml, arrllrllAOe; 8~ arcllr4, l1t'fllAOe; oe; 111'(4,
Es muss also tlI1TTV'lAOe; €II1TTVftAIl<; derjenige sein, der dl1rrVEl.
Und in der That kann man doch nur so einen zweiten unabhltngigcn
Zeugen fU!' diese Glosse und ihre Erklärung versteben, AeIian
VH, III 12: aUTol Tauv (01 rraiO€<;1 bEOVTlXI TWV EPMTWV
d<JTtvelv mJTo'ie;' AaK€OlXlllOviwv OE E<JTlV UÜTll n<pwvft, Epiiv
Oeiv (?) AEl'oU<Ja 61. Die Spartanerll naben baten also den bewundertE.'n
Mann 'ihnen eimlll11auohen' - Was? - 1\fan kann kaum ein
auderes Objekt ergänzen als das, was man baucht, TrVEUj1U,
animam, Seele, Die Mannhafliglleit, die &peTft des Helden wünschten
die Knaben zu gewinnen, und die steckt doch ntH' in der Seele,
sie muss eben die Seele selbst sein.

* '" '"
Die Seele im Hauch TTVEOIlU anima zu sehen ist eine weit­

verbreitete und geläufige Vorstellung, und ebensowenig befremd­
lich ist der Glaube, dass die Seele i1urch Anhauchen mitgetbeilt
werden hnn. War er ja doch noch in der Christenheit lebendig:
im Johannisevall/!,'eIium 20-22 haucht der auferstandene Jesus
seine Jünger an und spricht: 'Nehmet den heiligen Geist" KaI
TOOTO EtTTWV €VEqlUI1IlI1€V KUI AE'fB mJroie;' MßET€ TrV€O/.llX
ä'fLOy 62• Es darf wohl die Frage aufgeworfen werden, ob nioht

"
auch wenn W, Schulze I{uhns ZeitschI'. XXIX 253, Quaest. epicae 357 f.
in der Analyse des Verbums recht hat (was mir nioht ganz sicher ist),
so konnte doch davon nach der Weise von 1ll'lvtW: !ll'JV\JTlle;; ein dlTlle;;
abgeh'Het werden. Der etwlls abnorme Aecent könnte aus der Analogie
dei' Denominativa auf -iTll<; erklärt werden öbtTlle;; usw. Übrigens gab
es auch ein Femin. ,Une;;' epwTIKt'! J<~t.· M. 43, 40',

1'>1 epdv d'felV AETOV(1a coniec. Buecheler (l!.EIN - AEIN) conl. SchoL
Ambros. Theoorit. XII 13.

1'>2 Holtzmann Handcommentar zum N. T)! vergleicbt Ez, 37, 5-10
(lIauch = Geist Gottes) und Joh. 9, G (Speichel, der aber nach Gunkel
nie im Babylonischen Zauhermittel). 1. Mose 2, 7 wird wohl der ur­
thümlichen Auffassung am näollsten stellen, da hier der Odem, den Jahve
dem Menschen einbläst, eben alles bedeutet, was nicht Körperliches am
Menschen ist. Vgl. Gunkel Ha~dcommentarll 8. 5. Bpi der katholischen
Taufe 'fordert der Priester sodann den bösen Feind auf, zu waichen

.und dem heiligen Geiste Platz zu machen und bläst zu diesem Zwecke
den Täufling dreimal an (1. Mose 2, 7. Joh.20, 22) , .. Ohren und
Nase des Täuflings werden !lach dem Beispiele Jesu (Mare, 7, 3~) mit
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derjenige, der einst die Geschichte des Kusses erforschen wird,
auf gleiche ouer ähnliche Vorstellungen stossen wird. Denn ein
mystischer Glaube soheint dooh dem saorameutalell Kusse im Ritus
dei' römisch- wie grieohisch-katholisohen Kirche zu Grunde zu liegen,

wobei die Auffassung der Aufforderungen zum Küssen in den
Apostelbriefen ziemlich gleiohgültig ist 03.

Nun ist es aber offenbar nicllt die Vorstellung von diesel'
Uebertragungsart der Beldenseele dnrch Bauch oder Kuss, die
der dorischen l\nabenliebe zu Grunde liegt. Denn so sehr jeder
zunächst geneigt sein wird, an derartiges zu denken, so ist das
doch nach diesel' ganzen Darlegung kaum mehr möglioh: nlleill
sohon das ol<P€~V, was die Theräer an dena:ra801 rraib€r;; unter
Anrufung des Apollo Delphinios als Zeuge geübt und beurkundet,
und die Erläuterung VOll E1l1ltv€iv als epliv schliesst. diese Auf­
fassung aus; epiiv heisst nicht küssen.

Dooh ehe wir um! diesem neuen Problem zuwenden, wie der
Mann seine Seele durch den Liebesakt allf Knaben übertragen
könne, überblicken wir die gewonnene Erkenntniss. Denn darin
werden, bin ich gewiss, alle zustimmen: die dorisohe Knabenliebe

Speichel berührt'. Lehrbuch der katho!. Religion zunächst fiir Gym.
nasien 11. München 1886.':'" Schamanen slehen im Rufe, durch blasses
Anhauchen töten zn können. Preuss Globus 86, 3(;2 f. - auch A.
Dieterich Mithras.Liturgie 8. 96, 117, 119. R. Wünsch Hess. Blätter
für 'Volkskunde I 11102, S. 135.

5S Vg!. 1". X. Krauss Heale.ncyklopädie der christ!. Alt. I 542 fr.
Das Laodic. c. 14 gibt als Zweck des liturgischen Osculums das dVtlKpa·
Gi)val Ta.; \jluXdc; an. Dei' Kuss wurde, besser wird gegeben bei der
Taufe, der Messe, der Consecration und Ordination, bei der Absolution,
hei 8}>onsaIien und den Verstorbenen. Er wurde ausdrücklich auf die
Gemeinschaft der Christen beschränkt, sollte nur den fratres, nicht den
Katechumenen l4egeben werden (Terl.ull. de orat. o. 14). Besonders
interessant ist das l{ü~sen des Altars durch den Bischof. der dann den
Kuss den Priestern weitergibt. oder nach griechischem Ritus durch
den neu ordinirten Priestei', während nach lateinischem Ritus der neu
Geweihte vom Bischof geküsst wird. Das sieht doch so aus, IIls sollte
durch den l{uss irgend etwlls specifisch Christliohes auf das neue Ge­
meindemitglit'd und den neuen Priester und Bischof übertragen oder
durch Wiederholung des Kusses bei jeder neuen Feier gestärkt werden.
Als Beleg für die Uebertrllgung der Seele durch den Kuss zeigt Dr.
Robert. Frihsche-Giessen das ps. platoniscbe Epigramm AP. V 78: Tttv
II'UXt1V, 'Ard8wvtl q>lAWV, €1l'1 XEiAEl11V II1Xov' i'jA8E rap n TAfJJ!WV tU';
lHaPl1l1oJ!€VI1·
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als öffentlich anerkannte, vom Staate gefö1'derte Institution muss
auf einer ühernatürlichen, ideellen Vorstellung beruht haben, und
diese haben wh' gefunden in dem Glauben, dass durch körpe1'­
liche Berührung die Seele des Mannes dem Knaben in mysteriöser
Weise mitgetheilt wird M.

Ich sollte vielleicht. sagen: duroh Zauber, um damit naoh
Vorgang von K. Th. P1'euss öö den IÜeis sehr alter und urthüm­
lioher Vorstellungen zu bezeichnen, die man nioht wohl Religion
nennen mag, und dooh als Q:uelle religiöser Begehungen und an
Religion angelehntei' Sitten beh·achtet. Ich time es nioht, weil
iol1 glaube, in diesem Falle pl'iioiser reden zu dürfen. Wenn ioh
nun von Uebertragung der Seele spreohe, so bin ioh mir dabei
bewusst, dass dies Wort <Seele' nicht gallz zutrifft, aber ich
wüsste kein besseres.

Was den Körper belebt, was aus ihm spricht und handelt,
haben die Menschen von jeher gesucht und immer wieder unter
anderen Formen angeschaut und zu finden geglaubt. Hauch und
Blut haben bei vielen Völkern, auch den Griechen als Seele ge­
golten: beide eignen nur dem lebendigen Körper, beide haben
auch die Eigenschaft der Wärme, die den Leib mit dem Tode ver­
lässt. Wir hören auch, dass andere warme Ausscheidungen des
Körpers den Primitiven Anlass zu wunderlichen Vorstellungen -.
gegeben haben, die sich, wenn nicht auf derselben Linie, doch auf
paralleler, entwickelt zn haben soheinen, Preuss hat im Globus
85 (1904) S. 325 ff. und 415 f. nioht wenige Gebräuche zusammen­
gestellt, die auf dem Glauben bel'llhen, dass im Urin und Koth
etwas Besonderes, Zauberhaftes steoke 56• Unter seinem Material
begegnet eine bei den Anwohnern des Papuagolfes in Britisoh-

64 Conon 33 erzählt von Branchos, dem Ge,liebten des ApolIon:
o OE Spanoe; eE 'ÄfrOAAWVOe; efrlmoue; /-laVTtKOC; Y€'fOVWC; €v AtM/-lOte;
-rljl xwpfl". Man köunte zweifeln, ob det' Hauch oder die Liebe die
Sebergahe dem Branchos mitgetheilt hat: bei Ioniern ist ersteres das
Wahrscheinliche. Vgl. vorige Anmerkung.

55 K. Th. Preus8 'Der Ursprung der Religion und Kunst' im
Globus 86 (1904) Nr 20 ff. Ich habe duroh diese Ausführungen gelernt
und Anregungen aus ihnen erhalten, doch möchte ich sie mir nicht
zu eigen machen, am wenigsten die einseitige Herleitung aller Cultur
aus dem Zauber.

56 Vgl. L. Blau: Das altjüdische Zauberwesen, Budapest 1898,
Jahresberioht der Rabinersdmle S. 162 (Wünscb). - Aus Australien
nach Haidoll im Archiv f. ReligAlesob. 1907, S. 144.
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Neuguinßll. beobachtete Sitte 57; bei der Pubertätsfeier haUe dOl'

Knabe unter mannigfachen anlleren Einweihungseeremonieu, durcb
die er in die Reiben der Krieger aufgenommen wurde, rücklings
am Boden liegend den Urin des Häuptlings zu tl'inkell, den dieser,
über ibm stehend, unmittelbar in seinen Mund hinll.bfaHen liess.
Der Sinn dieser eigenartigen Weibe kann nicht zweifelhaft sein:
der HäupUiug, der beste Held, theHt dem neuen Krieger von seinem
(Zanber' mit, von seiner Seele, seiner dpni). Es ist ein erstaun­
licbes, aber m. E. einleuchtendes Analogon zur dorischen Päderastie.
Nur legen die Dorer dem männlichen Samen die Kraft bei, die
jene im Urin suchen. Hier wie da Hösst der Mann, und zwar der
beste Mann, im hand~reiflichsten Sinne dem Knaben etwas von
seinem lebendigen warmen Leben ein j und bier wie dort geschieht
das in feierlicher Weise am festlichen Epochentage der Aufnahme
des Knaben in die Männergemeinsollaft.

Da scheint mir das Dorisohe doch noch verständlioher zu
sein. Denn dass zum primitiven Begl'iffe der Mannhaftigkeit auel!
eine starke geschlechtlielle Fähigkeit gehöre, liegt auf der Hand
auf Herakles braue1Jt man nicht erst hinzuweisen. Und dass ein
Zusammenhang zwisohen geschleolttlioher Erregtheit und Kampfes­
muth, Heldenstärke, TolUtühnheit .besteht, kann allch heute noch
don Grossstädter jeder ländliche Spaziergang zur Brunstzeit lehren,
falls· er es verschmähen sollte, an Menschen seines Culturkreises
diese Beobachtung zu machen. Aus soloher Ansohauung ist mit
Reoht der Brauch der Snlomo-Insulaner erklärt, die ihrem Häupt­
ling als Antlleil am Kannibalenschmause den Penis bestimmen 511.

Und wenn der Sieger dem gefallenen Feinde das Gesohleohtsglied
absohneidet, so wird auch das von diesem Standpunkte aus ver­
ständlich. Die Spartaner haben es im 7.-6. Jahrhundert noch
gethan, sioher gekannt 60, wie es heute nooh in Aethiopien und

57 J. Holmes Initiation Ceremonies of Natives of the Papuan Golf.
Journ. ADthrop. Inst. XXXII (1902) S.424. loh konnte diesen Auf­
satz nicht einsehen.

58 Preuss S. 415 B notirt: 'Yon den Maori und andf:'ren Polyncsiern
kennen wir direkt die Anschauung, dass zwischen Zeugungstüchtiglteit
l1ezw. dem Zustande df:'s Penis und grossem Muthe ein enger Zusammen­
hang hestehe ("'. E. Glldgeon Phallic Emblem from Atin bland. Journ.
Polynes. 80c. 1904 p. 209 sqq.y. VgI. auch Preuss S.398.

59 Prauss S 415 Baus Andree: Die Anthropophagie S. 114, wo
die Belegstelle freilich fehle. Zu dar Vorstellung vgl. A. Dieterkh,
Mithras-Liturgie S. 101.

00 .'fyrfaios to, 25 uIO'Xpov ..• K€l0'9ul •.. dvbpu 'Il'UAtWJTepov ...
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Südafrika gesohieht, und die hraeliten Ilaben es zur Zeit Sauls

und Davids 61 in derselben Weise geübt wie die Indianer das

Scalpiren 62. Man darf RAgen, es ist und"nk bar, dass nicht auch

ai/-laTOEVT' albola lplÄarcr' €V XEp<rlv ExovTa erklärt von Diimmler Philolog.
N. F. X 12= Kleine Schriften II 220.

61 I. Samuelis 18,27. Saul verl4l.ngte von David als Morgengabe
für seine Toohter '100 Vorhäute der Philister'. 'Da machte sich Davill
auf und zog hin mit seinen Männern und schlug unter den Philistern
200 Mann. Und David brachte ihre Vorhäute dem l{önig in voller
Zahl, dafS er des Königs Eidam würde. Da gab ihm Saul seine Tochter
Miohal zum Weibe'. Mein Giessener College Schwally, der Verfasset'
der 'Semitischen Kriegsaltl'rthümer', dem ich den Hinweis auf diese
Stelle verdanke, belehrt mich: 'orla heis5t eigentlich Vorhaut, hier
'vorhäutiger Penis', zur Charakteristik der also nicht beschnittenen
Philister im Gegensatz zu den Israeliten'. Es leuchtet ein, dass nicht
Vorhäute als Trophäen von überwundenen «'einden geschnitten wurden,
sondern die ga.nzen Peties.

6~ Aengstlich, gar zu luftigen Combinationen Ausdruck zu geben,
die ill diesen Gebieten, so leicht sind und so zahlreich aus den Köpfen
-in Tinte und Druckerschwärze übel'wimmeIn, möchte ich nur die Unter­
suchung einer Frage empfehlen, die ich hisher vielleicht nur aus Un­
kenntnis in dieser weiten Litteratur vermisse, nämlich ob nicht etwa
auch der Phallus als Darstellung d'er Seele aufzufassen sei. (Seitdem
hat auch Wundt Völkerp9ychologie II 2. 10 ff. darauf hingewies·en, vgl.
seine <Anfange der Gesellschaft' in seinen Psych. Stud. III 44.) Für
die Menschen, die im semen virile die Seele sahen, musste doch der
Phallus, zumal der erigirte, der Sitz der Seele sein. So ist det' !{ 0 pr
aus dem die Seele im Hauch ausgeht, als Darstellung der Seele von
Griechen verstanden wOI·den. Das beweist Homel', der im TIades VEKUWV
d/-lEvl1Va KUPI1Va (K 521. 5:16. h 29_ 4fl) schweben lässt, und seiu Vers
A 1'>5 1tOhAa.; Üp61/-lou,; KElJlaAli.; "Albl 1tpotall'EV, wo auch Aristal'ch so Ins
(Schol. A), während er für den gleichen Vers A 5 gegen Apollonios
und andere (Aristonikos in Sehol. A) 1tOAÄ<'l.; b' llp61/-lou,; Il'uxa.; las.
Vgl. A 162. P 242. J:I 2.'17. 1 74. I 205. Die Münchner sc. Vasehei
GerhardA V 223 = Baumeister In S. 1902 stellt die Seele des Troilos,
um dessen I.eichnam gekämpft wird, als schwebenden Kopf dar. Zu
meiner Freude hat G. Weid,er in s"inem ausgezeichneten Werke 'Der
Seelenvogel' S. 30 f. diese ihm von mir mitgetheilte Deutung auf­
genommen und durch weitere bildliehe Zeugnisse bekräftigt. Doch
will ich nicht vC'rschweigen, dass Loeschcke opponiert bs. gpgen die
Deutupg der Troilos"Vase, da auf der Amphore bei Gerhard A V 2W
(Original in Bonn) der Kopf des Astyanax deutlich von Neoptolemos in
der Hand gehalten werde, der i1m den Troern zuwerfen wolle. Des
Troilos Kopf fliege schon. - Ebenso gilt das Herz als Sitz der Seele
auch im deutschen Volksglauben bis heute: hat doch der _tiefe und
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dem mä.nnlichen Samen wie dem Urin und Koth eine Zauber­
wirkung beigelegt, oder mit anderen Worten, dass der Same nicht
ebenso wie Haullh und Blut als'Seele' angesehen worden ist 63.

feine Balladencomponist Carl Loewe laut testamentarischer Bestimmung
sein Herz im Pfeiler der Jacobildrche zu Stettin einmauern lassen dicht
neben seiner gelicbten Orgel, die e!' lange Jahre durch gespielt. Das
Herz des Zagreus verschlingen die Titanen. Die Karaibell geben das
IIerz des Feindes. als Sitz seiner 8,-ele. dem Tapfersten znm Essen:
sie meinten dadurch ihn zum Kampf zn stärken: Theodor Koch •Die
Anthropophagie der Südameriltanischen Indianer' im Intemat. Archiv
für Ethnographie XII Leiden 1889 S. 14. - Neben dem Herzen gilt die
Lebel' im Hebräischen und Babylonischen oft als Sitz der Seele. Auch
das Haar muss ja wohl analog aufgefasst sein: das Haaropfer und die
Sealpe zeigen das ebenso wie die Geschichte Simsons, dessen Helden­
stärke im Haare lag. Vgl. Knaack Rhein. Mus. LVII S.217, 3. Gruppe
Griech. Mythol. S. 882, 3. Haaropfer ist abgelöstes Lebensopfer. Wel'
das Haar hat, hat den Menschen: vgl. Wünsch Defixion. tab. Attic.
XXIX links Mit.te, Samte!' Familienfeste der Griechen u. Römer S. 126. .­
Den P hall us also als Seelendarstellung zu finden, würde e.i/1;entlich nioht
überraschen. Bestärkt werde ich in dieser Vermuthung durch die Paral­
lelisirung der Beschneidung mit dem IIaaropfer, der Entziehung einigeI'
Blutstropfen usw., die Samtel' Philolog. 62 (1903) S. 91 geleistet hat.,
ohne die Folgerung zu ziehen. Alle genannten Opfer sind nur Ablösungen
rur das Opfer des Lebens, das der Gott fordert. Haar, Blut, Penis
sind Sitze der Seele, des Lebens; ein Theilchen von jedem ersetzt das
Opfer des Ganzen. Darf der Phallus aber so verstanden werden, dann
würde es endlioh begreiflioh, warum er auf Gräbern angebracht wor­
den ist (vgl. Gruppe Griecb. Myth. Il 866 f. Anm, 2 - mehl"fach wurden
Phalloi in Gräbem gefunden: Körte·Löschcke Ath. Mitth. 1899. S. 10.
Auch in den Grabern um Trier), welche Rolle er bei den eleusillisohen
Mysterien spielte, warum er an Hermen nQthwendig ist (vgl. Ludwig­
Curtius 'Die antike Herme' Münch. Diss. 1903), vielleicht auch warnm
er als Amnlett vel'wendet wurde am Hals getragen, über den Hauslhüren
in Pompeji angebracht. auf den Märkten Unteritaliens aufgestellt. O.
Jahns Deutung Sächs. Berichte 1855 leuchtet mir wenig ein. Material
von den Inseln der Torres StrasEe (Australien) aus Maddons Werk im
Referat Archiv f. Religions-Wissenschaft 1907, 142 f.

63 Man mag mit Recht bez~eifeln, dass 'der Primitive' schon das
Semen virile und Geburt als Ursache und Wirkung erkannt habe, ur­
nralt ist elie Einsicht doch, wie auch immer sieb die Menschen zuerst
diesen Zusammenhang lIurechtgell.'gt haben mögen. Titulaturen wie 'der
Primitive' und 'Naturvolk' sind schwankende Begriffe, werden natürlich
desha.lb besonders gem in einel' gewissen Litteratur gebraucht und
richten in ihrer starken Dehnbal'lteit viel Verwirrung immer wieder ao,
trotz Ernst Grosse Anfänge der Kunst 1891.
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Belege für so urthiimliche Vol'stellungen beizubringen, ist
schwer, Denn so lange sie in einem Volke lebendig sind, hat 6S

keine Litteratur; und el'halten sie sich bis in die Zeiten eigener
Cultul' hinein, so ist das nur in den untersten von ihr nicht be­
ri.ihrten Schichten möglich, die wenn sie iiberhanpt in die Litte­
ratnr dl;ingeu, das nur vermögen zu einer Zeit äU/1sersten Tief·,
standes odel' des Aufwachsens neuen Glaubens oder Aberglanbens
aus diesen Niederungen herauf,

Prophetinnen, Sibyllen, Kassandra, die Pythia treten seit
dem 7, Jahrhundert etwa bei Griecllen hervor, All diese Frauen
Wal'fln des Gottes voll und dieser €v90ul1lal11J6~ setzte sie in
Stand, des Gottes Gedanlien und Willen kund zu thuu: der gött­
liche Geist war in ihneu. Wie aber war er in sie gekommen?
Die roheste der Verstellungen, deren fortschl'eitende Reihe A.
Dieteriell (Mithraslitnrgie S. 92 ff,) erläuternd zusammengestellt
hat, das Gott-Essen, findet sich in diesem Kreisll nicht wie
bei den BlIkohantinnen, wenn nicht etwa die €Hal1rptp.u90l so
zu deuten sind 64, Wohl aber die zweite, die Liebesvereinigung
defl Gotte8 mit dem Weibe. Und das ist's, was wir suchen: denn
wird das Weib durch des Gottes Umarmung yoll göttlichen
Geistes, 80 muss der Glaube zu Grunde liegen, dass dieser Geist
durch den Samen in aie gelangt sei, daas eben der Sa.~e tHe
Seele sei. Dürftig genug sind freilich die Zeugnisse. Die Sibylle
Herophile soll sicb, wie Pausanias X 12, 2 aus Alexander Puly­
hiator 65 ausschreibt, in einem <Delischen Hymnus' nicht nnr als
Schwester und Tochter ApolIons bezeichnet haben, sondern 80ucb
als seine TUV~ TlXlJETrl alles Nennungen, die sie als seines
Geistes bezeichnen sollen. Mit brutaler Deutlichkeit bescbl'cibt
J obannes Cbrysostomos 66 das Eindringen des göttlichen Pro-

64 Plutareh der. orac, II Y 414 E €OI'J6€<;; yap tl1Tl Kai 1Tal01KOV
KQ/A10iJ TO ot€l1Bl1I TOV B€ov aUTov (W<11T€P TOUe;; lTTa<1Tpl/JMou<;;, Eopu­
KA~a<;; 1TdA1V vuvi OE TTMwva<;; 1TpMayop€UOj.tEVOUe;;) tvbuo/J€vOV Ei<;; Ta
l1W/AaTa nilv 1TPOlpT}TWVÖ1TOlp6~TT€l10al, TOle;; tKdvwv l1TO/.laal Kai
lpwva'l<;; XPWI!€VOV 6pydvOl<;;. Vgl. die übrigen Zeugnisse bei Gruppe
Griech. Myth. S.92l:l. 1. Wenn freilich Pitilochoros '(bei Suidas ETTa­
IJTpi/Au6o<;;, FHG I 416) von YUVlXIK€<;; €YYlXl1Tpll!u601 sprioht, so
möchte IIJan doch auch hiel' eher an die Liebesvercinigung mit dem
Gotte denken. Vgl. die Stellen in Anm. 66 und 67, Auch Norden bat
zu Vergils Aelleis VI S, 144 darüber gllhandelt.

65 Vgl. MaRs: de Sibyll. Greifswld. Diss. S. 7,
66 Johllll1Je~ Chrysost. 1 l\orinth 29. 1 p. 260 ~Montf, AEY€Tal

Tolvuv aUTI'J 1) TTulHa luvil TI<;; ouaa €lTIKaOi'\a{lat Tlp Tpl1ToM 1TOT€ TOß
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phetengeistes in die Pythia. auf dem geschlechtlichen Wege, und
wenn er auch wunderlich die Vorlltellung der Liebesvereinigung
mit der des auMeigenden Dampfes (nvdi/-la), wie el" scheint,
vermischt, so liegt jene doch offenkundig vor, und sicherlich llat
nicht el' sie erfunden j zeigt doch auoh ein Citat bei Suidas 67

eben dieselbe, Hiese Erkenntniss legt die Vermuthung nabe,
dass auch Kassandra ursprünglich eben durch die Umarmung
Apolls flie Prophetengabe erhalten habe 66, Die geläufige Sage,
dass sie sich dem Gotle vers:tgt, nachdem er ihl' die Weissagung
verliehen, dürfte bewusst jene roh sinnliche Auffassung um­
gebogen haben, vielleicht auch unter dem Eindrucke des Rufes
der Jungfräulichkeit der Propbetinnen, die sie ja aber mit allen
Gottesbl'äuten theilen, unberührt von irl1ischen Männern.

Die Gelehrtheit meines einstigen Giessener Kollegen R.
Wünsch, der diese Untenmchung mit lebhaftem Antheil begleitete,
hat einen unmittelbaren Beleg für diesen Glauben herbeigeschafft,
dass Sperma Seele sei. Auf diesem Glauben beruht nämlich die
Lehre der Barbelo·Gnostiker, die im 3. Jahrhundert n. ChI'. in
Aegypten geblüht 69, Sie hat den Gipfel jenes orientaliscben,
wilde Sinnlichkeit mit religiöser Ekstase vereinigenden Fanatismus
erreicht, indem sie die Heilslehre der Weltflucht und Himmels­
sehnsucht ItI1S diesem Glauben heraus mit wa.hnsinniger Folge­
richtigkeit entwickelte und das Mensohengesohlecht auf Erden
dureh fruchtlose WoHust und Kindesrnord auszurotten allen Ernstes

'A1ro>'>'wvoc; bUXlpouoa -ra OKE>'f1. Eie' ou-rw 1rVEuJ.1a 1rOVTJpOV KllTWOEV
dvablll6J.1EVOV Kai bla. TWV TtVVfI TI KW v a o-rflc; b labuo fJ Evov
fJopiwv 1'l'AfjPOßV -riJv TuvalKa Tflc; /.lavlac;.

67 SuidllS: TTU8wvo<; bUlfJovl0U J,lavT1Kou' 'TaC; TE 1TVEufJaTl TTu.Owvo<;
EvOoUlHwaae; Kai qHIVTao(av KUtiOEW<; 1TapEXO/.lEVac; -rt,l TOU bcufJovlou
1TEPIlPOPlf tltlou Tb EOOfJEVOV ttpOaTopEßaal' al bE T(jI bal/.lOvl4! KaTOXOI
E<jJUaJCOV TiJV V(K11V MYjbOl<; 1TapeaEoOal'. VgL Origenes c. Celsum VII 3.

68 Vgl. Dieterich Mithraslit. 134, Gruppe Griech. Myth. 928.
60 HauptqueHe ist des Epiphanius (t 403) um 376/1 vollendetes

Bueh der Ketzereien KaT« <dp€l1EWV OTb0t1KOVTa XXV p 3::\1-363 Mignc.
Mein theologischer Kollege Gustav Krüger in Giessen weist mich auf
die ä.lteren Angriffe gegen diese Seete hin, auf das zweite Buch Je-u
p. 304, 11) und die mOTle; I:oq>la p.215, 1 und 15, heide in' Aegypten
im 3. Jahrhundert" jenes in der ersten Hälft.c entstanden (\'gl. p. XVII
und p. XXI V), aus dem Koptischen. übersetzt uud herau8ge~eben VOll

Carl Schmidt: Griechisch-christliche Schriftsteller der ersten 3 Jahr­
,hunderte her. VOll dei' Berliner Akademie. XIlI: I\'optisch-christliche
schriftsteller, 1. Oll., Leipzig W05.



Die dorische Knabenliebe 469

sieb bemüht hat 70. Im Refer"t über diese Lehre, das Epipha­
lliull aus ihren heiligen BUchern giebt, die er oder sein Autor

70 Das zeigen die citirten Polemiken: im 2. Buche Jeu p. 30~, 15
sehr milde, heftig in der Pistis Sophia p. 251, Hi und bei ~;pipballius.

[) i e Le h l' e die seI' See te (übrigens WlU'en es mehrere leise
variirende, wie neben BapPTJAw eine analoge TIpoövucor; genannt wird),
aus begreifliohen Gründen kaum bekannt, soheint mir doch nützlich
kurz zusammenzufassen. Alle<! Leben auf dieser Erde in Mensohen,
'fhieren, Pflanzen stammt vom TIaTflp oder vielmehr unmittelbar von
der BapPIlAw, die dieser hervorgebraoht hat (npop€pAija9al p. 321 C
Migm', wie Christus aus seiner Hüfteeill Weib b:paAA€1 p.344 A), uml
ihren Abkömmlingen, den Archonten. Die yon ihr ausgegangene l{raft
sucht sie aber wieder an sich zu bringen, deshalb heisst es von ihr,
dass sie dnool)Aq TO tE aimllv adp/-la lll' flbovil~ Kai €KXUI1EW<; p.324A).
Diese j{raft ist natiil'lich Leben, Seele, und sie wird im <nfEp/-la und
im Menstruationsblut erblickt (p. 344 D). Die Frommen haben also den
LelH:nszweck, dem Quell des Lebens die Lebensatome, die von ihm
ausgeströmt sind, nämlich die Seeleu VOll Menschen, Thieren, Pflanzen
(p. :144 D), möglichst zurückzubringen. .Zu diesem Zwecke aSBcn sie
möglichst viel, und zwar ohne jeden Unterschied (p. H44 D f., vgl.
P 336 B. 337 Be), und nahmen so die Seelen dl'r Thiere und Pflanzen
in sich auf. Deshalb assen sie auch das Semen virile, das sie mit. Hilfe
der Weiber sich entzogen (p. 337 CD) diese heilige JIandlung'~hahe

Christus selbst praktisoh gelehrt im Beisein Marias, die sich freilil~h

zur Ohnmacht darüber entsetzt: so war zu lesen in ihrem heiligen
Buohe, den METaAal 'EPWTi)<1€tr; Map{a~ (p. 344 A) -, und sie assen das
i\Icnstruationsblut (p. 337 CIJ. 340 A. 344 D nud 2. Bnch J",u p. 304, 15,
Pistis ~ophia p. 251, 15). Deshalb vermieden sie Conception (p. 340 AB),
trieben,falls sie doch eintrat, die Frucht ab und suchten angeblich sie
mit Honig, Pfeffer und derg!. sogar zu f'llSen (p. 352 n. 33fi BJ. Als
Beleg aus heiliger Schrift hrachten sie besonders Ev. Johannis VI 56
fl Tdp l1apE ","OU dAllei)~ €I1Tl pptDl1Ir;, KaI TO IlI/-lU ","OU dAllen~ €I1TtV
1I"0I1t<,;' Ö TpwTWV /-l0U T';V l1apKa Kill nivwv ","(1) TO lli/-lll EV €/-lol /-lEVEl
KdTW €v aiml). Eine Parallele zu dem fast unglaublichen Verspeisl'n
der Embryonen bietet etwa der Brauch südamerikanischel' Indianer
dessen Kenntniss ioh Theoilor Kooh-Grünblll'g verdanke (Die Anthro­
pophagie der s. a. Ind. im Internationalen Archiv CUr Ethnographie,
Leiden 1903 S. BIf.). Sie nehmen in einer Art Wein die zu Mehl ge­
mahlenen I{nochenreste ihrer Eltern und Vorfahren zu sieh, die sie
15 Jahre nach der Beerdigung ausgrahen und brenm'n: sie wollen deren
gute Eigenschaften sich so aneignen, also die Seelen. Es liegt also
dieselbe Vorstellnnlit zu Grundc wie dem 'J;::ssen des Gottes' in Gestalt
seines Tbieres usw., was zuletzt A. Dieterieh besprochen lmt Mithras­
Liturgie 8.95 ff. llepdillg hat den analogen Brauch bei den Mainoten
des mittelalterlichen Grit'cbenlands aus Beriohten des "Mönchs Ieidor
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offenbar eingeReben - 1'0 reoapituHrl er aus den MEIU},at 'Epw­
niO"EI~ Mapialj; p. 344 A detaillirt die EinRetzurrg des <Abend­
mahls' nach Auffassung dieser Seete - in diesem Referate findet
sich p. 344 n, was wir suchen, gewiRs echt gnostiscb, weil nur
von bier aus ibre Lebre verständlioh wird: ,nY M, Myu/J.IV ,nY
€V TOllj; KUTa/.lIW{OIlj; Kai €V Tallj; IOyallj; 'lJuXtl Y elvai q>aO"lV,
ny O"U},},EIOVT€<;; €O"Oio/l€v, wozu zu bemerken, dass loyai nach
den KaTll/.lllVlO. und allem Vorbergegangen!'n nur O"1iEP/lo. bedeuten
kann, vgl. p. 344 A, 337 C und die Stellen in den Koptiscben
BÜllbern.

Einen weiteren Beleg rur diese Vorstellung, dass der Same
des Mannes das Leben gebende und schaffende, (He Seele sei,
darf man nunmehr wohl auch und das ist von glOssem Werthe
- im Römisohen Ansobauungskreifle mit 01'. Hepding erkennen,
der mir diesen Gedanken nnch Durc11sicht dieses Aufsatzes mit­
theiIte. Der Genius des RömeHl ist heranzuziehen. Der Genius
eignet nur dem Manne, die Jj'rau hat eine Iuno; in seinem N(\men
ist die deutlichste Beziehung zu dem 'Zeugen' bedeutenden Wort­
stamme 'gen.' <gignel'e' enthalten; der 'lechl!! genia1is' ist die
Stätte seines WirkenR. Der Genius ist alRo nichts anderes, um
mit Wissowa (Religion und Cultus der Römer S. 154) zu reden,
'als die'göttliclle Verkörperung der im Manne wirksamen und für
den Fortbestand der Familie sorgenden Zeugungskraft', er könnte
aber auch mit Recht geradezu die Seele des Mannes genannt
werden, da er 'dil~ gesammte Kraft, Energie, Genussfahigkeit,
mit einem Wort die ganze Persönlirbkeit des Mannes, sein höhe1'ell
und inneres Wesen abspiegelt und darstellt', und wird doch der
Genius mit seinem Manne geboren und stirbt mit ihm. Nun
erfuhr irh aucll, dass das attische Erbrecbt einen Beweis fdr
diesen Glauben entbalte. Nicht die €1ilK},I1Poc.;;, die Erbtochter,
llat selbst Anspruch auf das Erbe, sondern sie vermitteltes nnr
zwisflhen ihrem Vater und einem Sohne, den sie einem Manne
aUB der VerwamJtachaft ihres VatE'rs zu gehären hat, während
ihr etwaigei' von einem ihrem Vater nicht verwandt.en Ehemann
erzeugter Solm der Erbschaft verlustig gehen würde 71. Also

an den Kaiser Manuel \'on 1415jH und des Joannl:'s Arygapulos nach­
gewiesen im Archiv f. Religiollswiss. IX 141;'

11 Lipsius Attischei' Process H 575 ff., A. I{oerle Philologus
1906, ,388 W. und die von ihnen angefiihrte Litteratnr.
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nur der Mann hat eine Seele, die Frau nimmt diese im Samen
vom Manne auf und gebiert Rie in einem Sohne wieder 72.

Damit, llalte ich rten Bewt'is fUr erbracht, dass im Mitteimeer­
gebiet die Seele auch im männlichen Samen, wie in Hauch und
Blut gesehen und geglauht worden ist. Sie war oder ist ver­
mutlllich aber viel weiter verbreitet. Denn ich möchte fast glauben,
dasll eine oder die andere räthselhafte Sitte nnd AnsclJauung au!!
jener Vorstellung erklärt werden könnte. So findet das Manner­
ldndbett (Couvade), das 80 vielen Erklärungen trotzte, von hier
aus eine Erklärung: der Vater mUllS sich schonen und durch Fasten
und andere :Mittel seine <Zauherkraft', seine Seele stärken, die
dorch die Gehurt des Kindes geschwächt ist, da ja nur von ihm,
von seiner Seele das Leben im Kinde stammen kann. Das Kind
ist vom Vater gezeugt, er hat es in die Mutter hineingelegt, die
Mutter trägt nicht mehr zu seirier Zeugung bei wie das Sand­
nest, in das ein Thier seine Eier gebettet. Dieselbe Erldärung
ist, wie ich nachher sah, bereits von K. v. d. Steinen aufgestellt
wOI'llen: ihre Begrüudung elurch diese weitergreifende Darlegung
mag als Bestätigung willkommen seilJ 7S.

* **Ein Volk, in dem jener Glaube lebt, die Seele liege im Samen,
kann leicht auf die FolgerunA' verfallen, dass deR Mannes rlSeele,
seilJe Zauberkraft, seine ap€T~ durch seinen Samen mitte1st des der
Begattung ähnlichen Aktes auch auf Genossen des gleichen Ge­
selJIechtes übertragen werden könne. Ich halte diese Vermuthung
an sich für wahrsoheinlich. Dei' dorischen Knabenliehe und dei'
dorischen Bezeiolmung ElO''It"v~Aa<;; für den Liebllaber scheint. sie mir
eine befriedigende und, soweit ich bisher sehe, die einzige Erklärung
zu geben. Ich würde sie auch aufrecht erhalten, wenn eS keine
Parallelen gäbe. Aber höohst wahrscheinlich gibt es solche, ob­
gleich die etbn<lgl'aphiscbe Litteratur kaum etwas zu bieten sobeint.
Denn diese Sitte ist nioht leicht zu heobaohten 74 und noch weniger

711 Vgl. das Bild der attischen sf. Amphora Berli1J 1684 uud dazu
G. Weioker: 'Der! Seelenvogel' S.2 Anm, 4.

73 J{. v. cl, Steinen: Unter den Naturvölkern Central-Brasiliens
1l:l94, 237 ff. Vgl. Preuss Globus 1904, S. SOB. Neueres über die Cou­
vaue Ploss·Bal'tels Das Kind 12 14.3 tf, Sucbiel' zu Aucassin et Nico·
lette 2l:l, Rich. Schmielt Liebe und Ehe in Indien 530 tf., Theodor

, J{och Die Anthropophagie der südamerikanischell Indianer (Internatio­
nales Archiv f. Ethnol:{l'aphie. Leiden 1903).

74, Das st~enge Gehpimniss, da.s die überall vorhandenen Männer-



leieIlt zu' begreifen, und sie ist vermuthlich 'Rtets, wenn nicht
ganz verschwiegen, mit moralisc11er Entrüst'ung hespl'Ochen und
als thiel'is~he Verirrung und Unnatur gebrandmlukt, wie ja bis
heute trotz sO vit'ler Zeugnisse die dorische Erotik, Wirkliche
Kenner dieser weitscbiclJtigen Litterahir und selbsttätige Forscher
vergleichender Sittenkunde werden, denke ich,' trotzdem schon
jetzt weiteres beibringen I,onnen, und vielleicht Wird, nachdem
nun das Problem entwickelt ist, hier und da ein ähnlicher Brauch
aus dieser oder analoger Ansc1lauung heraus verständlich werden,
Ich kenne bisher nur zwei Parallelen. Die erste, ist die' schon
oben erwähnte PubertlitRfeier am Papuagolf in Britisc11-Neuguinea,
bei welcher der Häuptling dem Knaben in den Mund urinirt. Die
zweite liefert Epiphanius in seiner BeRprechung jenel'erwäbnten
gnostill(,hen Häresie p. 352 C 13 0\ b€ AEUiTal 75 rrap' <lIhoi~

KaAOU/A€VOI ou /A10'TOVT<Xl TUV<lIEiv, aHa. aAhJ1A01S /AiO'YOVTaI'
Kal OUTOI €lO'IV 0\ rrpOKplTEOI rrap' a1hoit; bi\l1€v Kal Errat­
V€TOl. Dies kann nach der Lehre dieser Seeten, übel' dio in An­
merkung' 70bericbtet ist, dooh kaum anders verstanden werden,
als dass sie den Mann für fähig hielten, Seele semen nicht
bloss durch den Mund, sondern auch auf dem entgegengesetzten
Wege in sich aufzunehmen: das wäre also eben die ffil' die Dorier
erschlossene Auffassung. Das besondere Ansehen dieser Leviten­
Päderasten in diesen gnostischen Gemeinden kann ich aus ihrer
Lehre mir allerdings nicht erklären; aber auch da drängt sich die
dorische Parallele auf 76• - Hinweisen aber möchte ioh weuigstens

bünde meist umgiebt, verbirgt vielleicht manches'deral·tige: hat duch
das Gemeinschaftsleben der Miinner mit manchen dorisohen Sitten,
unter die das GeisseIn der I{naben his allfs Blut mit Wahrscheinlichkeit
gezählt werden kann, manche Aehnlichkeit. YgI, Heinrich Schurtz
Altersklassen und Miinnerbünde, Berlin 1902.

1/i Diese Leviten scheinen nach dieser Btelle eine besonders gott­
geflillige Klasse in der Gemeinde der Baruelognostiker zu sein, daher
ihr Ehrenname, während man nach p. 321 C 2 wohl an eine besondere
Spcte deli keil mÜsste: eplll,d b€ rVWOTIKOI 1<<<1 4>1~twviT«t K«i 01 TOO

'EmepavoO<; K«AoullEvm ETp«nWTIKO( TE Keil AEUlTIKOI dAAOI '!rAdou<;.
Epiphanius fasst ja die Lehren mehrerer oder aller (lies!'r Beeten zu­
sammen. Vgl. p 345 A. 324 R

76 ~äcke Die Homosexualität im Orient (Archiv f. Krimillalanthro­
jJologie und I(riminalstatistik VOll Gros$, xIlaöa ff.) erwähnt die An­
gaben Mancher, dass die tam:!'nden Derwisehe zu ihrem Prior in
sexuellem Yerhältniss stündeTI. Aehlllich sollen manohe Basirs (SeIH~­

manen) btji deli OIo-Ngadju im indischen Archipel an andere Mällner
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noch auf die japaniscbe Päderastie. Nacll dpn kurzen Mittbeilungen
von Suyewo Jwaya -Tokio 77 scheint sie durcb das seit etwa 1200
n. Cllr. ershwl,eude Ritterthum besonders in den südliohen Theilen,
vor allem in Satsuma in einer Weise ausgebildet worden zu sein,

dass sie zu den von mir entwickelten Anschauungen des Dorischen
Ritterthuml' eine erstaunliche Parallele abgehen würde. Ich hin
leider nicbt im Stande, diesel' japanhlOhen Sitte und ihrer Sonder­
anschauung llacllzugehen. Bei der reichen Ueberlieferung muss
man da doch wohl in's Klare kommen I,önnen. Es wäre von
grossem Interesse, wenn sich !lort dieselbe oder eine ä,Imliche
Idee narI\weison Hesse: die WaIlI'scheinlicheit wäl'e dann gross,
dass sich die Päderastie als Initiationsritus in Männerbiinden
spontan entwickeln und bei steigender Cultur duroh sie zu einer

eigenartigen Idealität ausbilden konnte.
Einem Bedenken muss ioh sohliesslioh noch begegnen: die

Aufnalllne des Samens = Seele !luroll !len Knaben, wird man mir
('ntgegenhalten, I,önne nicht mit der duroh die Frau, mit Be­
gattung und Zeugung vergliohen werden; eR sei die Vorstellung

verheiralhet sein (Rich. Schmielt: Liebe und Ehe in Indien 530 ff,).
Vgl. ollen A~m. 3 - Das wären ctwa Parallelen zu diesen Leviten,

77 ~uyewo Iwaya-Toldo: die Päderastie in Japan (Jahrb. f. ~omo­
sexuelle Zwischenstufen IV J902, 265-271) führt nach angege1)'men
Quellen Folgendes aus: Nach Einigen ist sie uralt in Japan, nach
Auderen erst durch buddhistische Mönche um 600 n. Chi'. eingeflihrt,
die schöne Ii:nabeu bei sich l,atten und oft leidenschaftlich liebten, da
sie mit Weibern nioht verkehren durften. - Seit 1200 trat,en die Ritte!'
in JRpan hervor, Ihnen schien es 'tapferer und heldenhafter, wenn die
Männer Männer liebten und mit ihnen verkehrten, als wenn sie sich
mit Weibern ahg-uben. Diese Meinung herrschte einige Jahrhunderte
lang weit und breit. Fast jeder Rittei' suohte den Jüngling, dei'
seiner wiil'dig war und begründete mit ihm eine feste Brüder­
sch a ft. Es kam oft vor, dass der Ritter wegen des Geliebten einen
Eifcl'suchtshandcl oder ein Duell hatte. Wenn man Nanshok'-Okagami
(Pädernstisohc Gesohichten von Saikak', einem berühmten Novellisten
des 17. 'Jahrhunderts) durohliest, so wird man solche Geschichten viel­
fach fiuden. So J;lieb das Verhältniss zuerst nur zwischen Rittern U III
Ritterchen (so nannte man die Geliebten) Später wurde es aher ziem­
lioh allgemein' (S.2Gß) , .. '[)je Päderastie ist nioht in allen Pro­
vinzen Japans I!'leiohmässig bekannt .. Besonders in Satsuma (siidlioh)
ist sie vou alten Zeiten ganz besonders verbreitet. Das kommt viel­
leioht daher, uass lUan dort in Satsuma so sehr die Tapferkeit und die
Männlichkeit schätzt' . . Dazu vgl. B. Friedländer ebenda VII 1905.
4fj5 fl'.

ßlJein; Mus. f. Philol. N. F. LXII. 31
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rlicht geradewal11'scheinlicll, dass die Heldenseele durcll die TIU"f~

eingefUhrt werde. Vielleicbt. kann der Braucb der Barbelo­
gnostil\er vermitteln, die die Seele in Gestalt von IJTI€pJ.la durch

Mund und Magen fdch aneignen und sie so zum Himmel empor~

tragen ZI1 können meinten 78: ist uns doell diese Anschauung durc11

den Kannibalismus, das Verzehren der zerrissenen Thiere durel1
die Bakehantinnen und derartiges vertraut 79, Aber jener Ein­
wand ist der des Culturmenscben, ist modern gedacht. Jeden­
falls haben Tbiere diesen Widerwillen gegen die Leibesöffnungen

meist nicht. Wenn zu allen Zeiten Menschen dem Urin und

Kot eine besonders l.auberhafte Wirkung zuschrieben, so kann
man freilich den Grund dafür gerade im Widerwärtigen suchen,
.Aber wie alle Körperöffnungen, so hat auch der Anus als Ein­

gangspforte für dämonische Wesen gegolten, wie Scbwally, Semi­

tische KriegsalterthUmer I 67 f. gezeigt bat, Sind es da auch

wohl nur böse Dämonen, so ist damit doet] der Glaube gesh::hert,

dass Zauber, übersinnIich es Wesen auell auf diesem Wege in
den Menschen gelangen könne, Dazu kommt die gewaltige Macht
der Analogie, und die halte ich bier für entscheidend.

* * *
Die ldl:'e, aus der die Päderastie als staatlicllO Institution bei

den Dorel'O sich entwickelt. hatte, konnte sich selbst in ihren der
Cultur ahgewandten Staaten nicbt allf die Dauer balten so, Sie

musste mit ibnen zusammenbrechen, und wenn sie fortlebte, konnte
sie os nUI' in weltfremden Gegenden oder tief unter der Cultur­
Schiebt im niederen VolI,e als Aberglall be, der aucb, wenn er wie

zB, bei den Barhelognostikern wieuer neue Gestalt gewinnt und

Anziehung auf die ?r!llsse übt, doch nur den niedrigsten Schicbten

noch annehmbal' wird, Aber es blieb die Knabenliebe als eine

78 .Epiphanius p. 344 D Migne , , . (/UAAETOv'W; aTCo mivTwv TI']V

'l'uxJiv (nämlich uurch Essen) Kal )l€TacpepOVT<l1 /le9' E<lUniJv el<; TU
hl"oupavux.

79 Uebrigeus könnte man VOll bi('r alls uie irrumatio in derselben
Weise el'kläl'en wie die pedil'atio: der Häuptling am Papuagolf wäre
das rechte Aualogon. Für die dorische Päderastie kommt jene abl"r
jedenfalls nicht. in Betl'acht. Ou sie sonst irgendwo mit irgend einem
Glauben v('rqllickt vOI'kommt, weiss ich nicht; die Lehre der Bal'belo­
gnostiker könnte die V('rmuthung n!thelegel1.

80 In Thera klingen Zusätze fremder Hände zu den ebrharen
Zeugnissen über Männerehen wie rr6pvo<; zu [G. XII B, 530 und dbll']<;
zu 552 schon recht despekt,irlich,
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allgemein geübte Lust und galt durch das ganze Alterflmm und
im ganzen weiten };elleniSliscuen Culturgcbiet geradezu als ein
nothwendiges Element des eleganten, griechisch gebildeten Lehens.
Erst die christliche KirclHl, die von jeher gegen dies Heidenlaster
'besonders geeifert - auch die Gnostische nicht ausgenommen 81

bat die Päderastie aus der christliche.n Gesellschaft verbannt nnd,
da si.e cs nicht durch geistige Mittel vermochte, im Jahre 342
ihre criminelle Bestrafung dnrchgesetzt 82.

Giessen, März 1906. E. BetLe (Leipzig).

Nachwort. EI'st bei der Correctur wurde ic11 mit dem
Amu. 1 citirten Buch von Ellis,Sj'monds bekannt und durch dies
auf tlie merkwürdigen lIIittheilungen Joll, Georgs von Hahn über
die Knahenlie be bei den Albanesen aufmerl<sam Albil.1lesische
Studien 1855, S, 166-l68 und S.143-150, wo PI'oben ihrel'
IJi'edel' im 'lT(lIblKO~ lpw~ gegeben Bind. Sein Gewäbrsmann
schildert die Verllii.ltnisse zwischen den Jünglingen von 15-,25
Jahren und Knaben von 12-17 als durcbaus rein aber schwär­
merisch und lehlenschaftlich, doch giebt er auch sinnliche Liebe
zu, frei lich ale Ausnallme. Dagegen versichert mich Professor
Weigaml-Leipzig, der Albanien, insbesondel'e .Elbassan Korytsa
Berat. aus eigener AllI'lcllauung und eingebenden Studien iennt,
dass jene Verhältuisse sebr realer Nalur seien trotz ihrer idealen
schwärmerisohen AuffaBsung, von der auch er einige poetisohe
Pl'oben gesammelt; jeder 'trim' d, i. Palikar, Held, habe seinen
tdasnre' d. i. Liebling; ein altiiberlieferter Volksbrauch sei nicht
zu verkennen. E. B.

8l Pistis Sophia. p.211. 22 Päderasten neben Mördern und' übrigen
sehr schweren Sündern'; p. 208, :iB. 251, 3 lf. Strafe für Päderasten und
Lästl'rer im Jenseits.

Si IX Cod. Theodoll. tit. VII 3 und 6 Cod. Iustinian. IX 9 lex 3D,
Zur Datinmg vgl. Ii:rügel·. VgJ. Prnetorins: Die strafrechtlichen Be­
stimmungen gegen den gleichgesclJIt'chtlichen Verkehr (Jahrb. für sexuelle
Zwischenstufen ',1899) S 101 lf.




